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Das war der Plan: Weihnachten
in Bethlehem: einmal im Le-
ben! Mit Jahresende 2017 soll te
ich, nach siebzehn Jahren, aus
der Redaktion der Zeitschrift
,,Stimmen der Zeil" (München)
ausscheiden. Eine Sabbatzeit
winkte. Zuerst zwei Monate in
Jerusalem, der Flug nach Tel
Aviv war für den 19. Dezember
gebucht. Nach einer' Unterbre-
chung von einigen Wochen, in
denen ich mein erstes Papst-
buch präsentieren sollte, zwei
weitere Monate in den USA.

A es durchkreuZ

Es kam anders. Vor der Routi-
neuntersuchung am 25. Sep-
tember hatte ich keine Angst.
Darmspiegelungen kannte ich.
Aber kurz nach 16.00 Uhr,
nachdem ich aus der Lokalan-
ästhesie aufgewacht war und
dem Arzt gegenübersaß, wurde
schlagartig alles anders. Der In-
ternist schaute mich an. Hinter
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ihm, durchs Fenster: herrlichs-
tes Oktoberfestwetter. Dann
sagte er: ,,Leider muss ich lhnen
mitteilen, dass Sie einen Tumor
haben, bösaftig vermutlich und
ziemlich groß. Wir müssen so-
fort etwas tun." Damit hatte ich
nicht gerechnet. Und schlagar-
tig war alles anders.

Tags darauf im Klinikum Neu-
perlach eine Spezialuntersu-
chung. Auf dem Weg dorthin
dachte ich noch: viel leicht eine
Fehldiagnose! Aber das Ergeb-
nis des Vortags wurde schnell
bestätigt: ,,Nach der Operation
werden Sie mit einem künst-
lichen Ausgang aufwachen,
wenn Sie Glück haben, wird er
nach einigen Monaten rückver-
legt." Damit war jede l l lusion
zerstört, meine Erkrankung lie-
ße sich technisch perfekt mit
einer Operation lösen - und das
Leben ginge weiter. So war es
nicht. So ist es nie.

lch bin fur dich da' -

e n Hoffnungsworl

Auf der Heimfahrt nach Sankt
Michael an der Flaniermeil e zwi-
schen Stachus und Marienplatz,
wo ich seit Apri l  2014 in einer
kleinen Kommunität wohne,
rief ich einen Freund an: ,,Fuat,
ich habe Krebs." Dann konnte
ich schon nicht mehr weiterre-
den. Ein Mini-Wor.t, aber schwer
auszusprechen! Und dann hör-
te ich: , ,Abuna, ich bin für dich
da!" Fuat ist syrisch-orthodoxer
Christ, Onkologe, Professor an
der Uni - und er saß damals im
Beirat meiner Zeitschrift. Jetzt
brauchte ich ihn. Er schlug vor,
die Behandlung zu überneh-
men, in der umgekehrten Rei-
henfolge als ursprünglich anvi-
siert: zuerst Chemotherapie und
Bestrahlung, dann die OB dann
weiter mit Chemo. So kam es.
Mitte Oktober begann die Be-
handlung.

Noch nie vorher war ich als Pa-
tient in einer Klinik gewesen,
abgesehen von einem Haxn-
bruch mit sieben, 1969. Ster-
bende und Tote hatte ich viele
gesehen, in Innsbruck, als ich
während meiner Doktorarbeit
zwei Mal pro Monat in der Kli-
nikseelsorge mithalf. Jetzt war
ich selber ein Kranker. Und
brachte die Neugierde, aber
auch die Angste eines Kindes
mit. Al les war neu, ungewohnt:
der Poft, der implantiert wur-
de für die Chemotherapie, der
Gang in die Strahlenklinik, die
Pampers, die ich von Tag 1 der
Bestrahlung brauchte, weil ich



sofoft inkontinent wurde. lch
nahm massiv ab, war extrem
müde - und sah bereits mein
Papstbuch, das erst zur Hälfte
geschrieben war, auf dem Müll.
Fuat sagte: ,,Schreib weiter, du
brauchst etwas, das dich neben
der Behandlung beschäftigt." Er
hatte Recht.
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win'teraoenoe lonn"n tang
sein. Nächte in der Klinik auch.
Da geht einem viel durch den
Kopf: Schaffe ich es? Schlägt
die Therapie an? Wache ich
nach der fünfstündigen OP wie-
der auf? Und wie? Kann man
den künstlichen Ausgang nach
einigen Monaten wieder zurück-
verlagern?

Weggenommen-Werden. Aber
auch ein Ankommen! Christ l i-
che Hoffnung, die auf der Ver-
heißung Jesu gründet, heißt:
glauben können, glauben
nen, dass da einer wartet,
offenen Armen (um in einem
Bild zu sprechen). , ,Für immer",
wie wir beten. Weniges hat
mich 2017/18, bei al len meinen
Angsten, mehr getröstet - und
mir mehr Hoffnung gemacht!
Für immer geborgen, für immer
aufgenommen und für immer
angenommen sein: Das erleich-
tert das Weggehen.

Der Tod hat für uns Chris-
ten nicht das letzte Wort. Das
ist die Verheißung Jesu. Da
kommt noch was! Trösten kann
nur, wirklich und wirksam, was
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selber angewiesen zu sein auf
Trost, auf Hoffnungsworte, auf
Antworten - hat mich verändert.
lch verwende sparsamer, was
routinemäßig oft viel zu schnell
daherko?nmt, auch wenn es
noch so fromm ist. ,,Durch-
kreuzt" war dann der Titel, den
der Verlag für mein Buch wähl-
te. Was gab mir am meisten
Hoffnung? Etwas, das mir bis
dahin so nicht aufgefallen war.
Das /HS unter der Empore von
Sankt Michael. Es wurde zum
stummen lmperativ, ein Fin-
gerzeig. So nach dem Motto:
,,Denk' dran: /esum Habemus
Socium - Wir habeh Jesus zum
Gefährten, so die jesuitische
Lesart. Mich tröstete das. Und
die Erinnerung da-
ran gab Hoffnung!
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Die Krankensalbung hatte ich
selber oft gespendet. lch habe
viele Patienten sterben se-
hen, oft furchtbar zugerichtet:
im Schockraum, auf dem OP-
Tisch. Diese Bilder lassen einen
nicht so schnell los. Jetzt fragte
ich mich selber: Wie würde das
bei mir sein? Wie wird das bei
mir einmal sein?

Tröstlich war und ist für mich
nach wie vor: Sterben bedeu-
tet zwar ein Weggehen, ein

nicht zu glatt, zu schnell daher-
kommt. Das lässt dann hoffen.
Aber nicht fromme Phrasen, die
zwar immer passen, aber oft
nur ein abgespultes Repertoire
an Sätzen sind, das seine Kraft
verloren hat.

und Hoffnung

Der mir vom Leben aufgezwun-
gene ,,Seitenwechsel" - nicht
mehr der Seelsorger, der Trös-
ter, der Theologe, sondern jetzt
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